Grußwort beim Parteitag des SPD-Unterbezirks Soltau-Fallingbostel am 06.03.2010 in Schneverdingen, Bürgersaal der Freizeitbegegnungsstätte, Verdener Str./Auf dem Eck
Sehr geehrte Damen und Herren, lieber Herr Klingbeil, lieber Herr Leveringhausen!

Herzlichen Dank für die Einladung zu Ihrer Vollversammlung des SPD-Unterbezirks in Soltau-Fallingbostel hier in Schneverdingen. Ich freue mich, dass Sie mir als dem Superintendenten des Kirchenkreises Rotenburg, zu dem Schneverdingen kirchlich gehört, die Gelegenheit zu einem kurzen Grußwort geben.

Wir schulden dem Leben nichts so sehr wie Ehrlichkeit. Das ist keine moralische Anforderung, sondern die Basis für Lebendigkeit und Kontakt. Wo wir Spiele miteinander spielen, uns etwas vormachen, Fragen und Krisen vertuschen, vergeuden wir Energie und berauben uns der Chance, Solidarität und Hilfe zu erfahren und uns mit anderen Menschen zu verbinden.

Sie ahnen den Zusammenhang, der mich dazu bringt, Sie so heute anzusprechen. Für die Evangelische Kirche ist das eine schwierige Zeit. Viele sind immer noch schockiert und erschrocken über den Rücktritt von Margot Käßmann als unserer Landesbischöfin und EKD-Ratsvorsitzenden, vor allem aber auch über den Grund, der dazu geführt hat.
Aber genauso sind viele erstaunt und beeindruckt, eine wie heilsame und klärende Wirkung das offene Eingeständnis dieses Fehlverhaltens hat. Und dass Margot Käßmann eine so einschneidende, sichtbare Konsequenz gezogen hat.

Kirche und Politik bewegen sich im selben öffentlichen Raum. Sie sind beide mit der ungeheuren Beschleunigung und mitunter gigantischen Verstärkung einzelner Ereignisse durch eine digitale Medienwelt konfrontiert. Wer kann dem standhalten?

Gerade ist eine von so vielen geachtete öffentliche Person sichtbar an den medialen Ansprüchen auf Integrität und Widerspruchsfreiheit gescheitert, da wird aus ihrem Beispiel schon ein neuer Erwartungsdruck und Anspruch. Politikerinnen und Politiker sollen sich zukünftig daran orientieren. Der Stern dieser Woche erklärt, wie sehr die Öffentlichkeit die öffentliche Reue liebt. Und schon beginnt ein neues Spiel. Schöner beichten.
Nein, eine menschenfreundliche Gesellschaft braucht keine widerspruchsfreien Heldinnen und Helden. Ikonen und Vorbilder im Großformat tun der Demokratie nicht gut. „Sie ist auch nur ein Mensch.“, haben manche spontan nach Käßmanns Vergehen im Straßenverkehr gesagt. Mich hat das an den Rat eines meiner theologischen Lehrers erinnert: „Wenn Du etwas verpatzt oder verkorkst hast, sage nicht: Ich bin nur ein Mensch. Sonst müssen die anderen annehmen, du wolltest ihnen vormachen, in deinen besseren Tagen seist Du mehr als ein Mensch.“

Auch wenn man es uns in den guten Tagen nicht ansieht oder wir es zeitweise geschickt verdecken: Zu keinem Zeitpunkt sind wir etwas anderes als fehlbare, versuchliche, verletzliche und sterbliche Menschen. Wir haben ungestillte Sehnsüchte und Interessen. Wir sind im einen Moment achtsam, überlegt und beherrscht und lassen uns in einem anderen hinreißen. Wir sind einfühlsam und engagieren uns für andere, und sind auch wieder völlig verbohrt und in den eigenen Sichtweisen und Interessen verstrickt. Wir sind mutig und vertrauensvoll, aber manchmal eben auch feige und anpasserisch. Das gilt im Grundsätzlichen unterschiedslos: Für Bischöfinnen und Pastoren wie für Politiker, für Handwerker wie für Akademiker, für die Jungen wie für die Alten, für die vermeintlichen Leistungsträger wie für die, die jeden Tag spüren, wie sehr sie auf die Hilfe anderer angewiesen sind.

Was folgt daraus politisch? Dass wir uns wechselseitig nicht mit dem Anspruch auf Perfektion, Glanz und Schönheit quälen. Wenn wir Ideale bei uns Menschen suchen, überfordern wir uns oder machen uns etwas vor. Christinnen und Christen suchen Schönheit und Glanz bei Gott. Was nennst Du mich gut, weist sogar Jesus die Anrede eines Bewunderers zurück: „Niemand ist gut als Gott allein“. Unsere Ideale weisen uns zu Gott, und mit seiner Hilfe und Orientierung betreiben wir, fehlbare Menschen mit anderen fehlbaren Menschen um uns herum das zugleich mühsame und lustvolle Alltagsgeschäft, diese Welt menschlich und solidarisch zu gestalten.
Damit erübrigt sich auch der Versuch, sich über andere zu erheben, bestimmte Gruppen herauszuheben, um sie zu beschimpfen und in ein besonderes Licht zu stellen. In einer solchen Perspektive werden wir bei allem notwendigen Streit vor allem eine tiefe Verbundenheit mit allen Menschen erkennen und damit achtsam umgehen. Vielleicht ist genau dieser zugleich realistische und solidarische Blick auf den Menschen das, was Sozialdemokratie und Kirchen seit Beginn des 20. Jh. in der Tiefe verbindet.

Es mag sein, dass Sie jetzt enttäuscht sind, dass ich zu den kontroversen Themen der Tagepolitik kein kirchliches Statement abgegeben habe. In meinen Augen ist manches implizit gesagt: Natürlich ist die gegenwärtige „Wester-Welle“ gegen die Armen, wie manche zugespitzt sagen, unerträglich. Aber auch ein Außenminister hat banale Machtinteressen. Darüber muss sich niemand eigens erregen, nur in der Sache tapfer dagegen halten. 
Und im umstrittenen Afghanistan-Einsatz werden uns nur Ehrlichkeit und auch das Eingeständnis von Ratlosigkeit und Scheitern zu neuen, tragfähigen Ansätzen führen.

Demokratie braucht viele Menschen, sie sich nichts vormachen. Da ist keiner, der die Antworten, die uns retten, schon wüsste. Wir sind noch unterwegs und schauen nur wenige Meter voraus. Und wir brauchen einander.
Ich danke Ihnen herzlich für ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihren Beratungen weiterhin Inspiration, Vertrauen und auch Fröhlichkeit. Vielen Dank!
(Superintendent Hans-Peter Daub)
